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«Diese politisch korrekte Berieselung nervt»
Der Theatermann, Sänger und Gemeindepräsident von St. Moritz Christian Jott Jenny ärgert sich über engstirnige Diversity-Vorgaben
und zaghafte Kulturabteilungen. Doch er freut sich auf seine neue «Trittligass»-Aufführung, wie er im Gespräch mit Daniel Fritzsche sagt

Der Zappelphilipp der Zürcher Kul-
turszene düst mit der Vespa an. Treff-
punkt für dieses Interview ist das
Restaurant Birchegg. Kaum abgestie-
gen,hatChristian Jott JennydasHandy
am Ohr. Er ist im Stress. Gerade ver-
sucht er, einen Tesla als Requisite für
seine neuste Produktion aufzutreiben:
dasFreilichtspiel «Trittligass»,Ausgabe
2023.Am Donnerstagabend feierte es
in der Altstadt Premiere. «Ein BMW
tut es auch!», ruft er ins Telefon, wäh-
rendwir uns an einenTisch setzen.Die
Terrasse ist angenehm leer.

Christian Jott Jenny,warum treffenwir uns
ausgerechnet hier?
Das Restaurant Birchegg ist eine Insel,
irgendwo im Nirgendwo.Auf der Grenze
zwischen Unterstrass und Oerlikon, wo
sonst nichts los ist. Michele Casale, der
hier wirtet, ist seit 25 Jahren mein Haupt-
psychiater in allen Lebenslagen. Ich habe
hier meine Scheidung gefeiert, meine
grössten Niederlagen und Rechtsstreitig-
keiten begossen.Vor allem habe ich hier
aber sehr viele Probleme gelöst.

Wie denn?
Michele ist ein blendender Moderator.
Auch schwierige Gespräche habe ich oft
hier geführt, zum Beispiel mit Sponso-
ren.Es ist fürmich auch ein kreativerOrt.
VieleStückeund Ideen fürdieneue«Tritt-
ligass» haben wir hier entwickelt.Wir tra-
fen uns mit Regisseuren, Autoren, Kom-
ponisten und anderen originellen Leuten.

Und das üppige italienische Essen hilft . . .
Essen und Trinken hilft immer. Und die-
serOrt erdet einfach.Hier ist es nicht lau-
schig und ruhig.Nebenan hat es eine vier-
spurige Strasse. Das gehört dazu. Ideen
entstehen nun einmal nicht amBürotisch.
Hier spüre ichdenGeist unserermusikali-
schenVorfahren,die sich in diesemLokal
nach Aufnahmen im nahen Radiostudio
verköstigten.

EinTreffpunkt des Schweizer Showbiz der
fünfziger bis siebziger Jahre . . .
Hans Moeckel, Emil Moser, Hans Gmür,
sie alle waren hier,Max Rüeger, derWol-
lenberger. Mit unserer «Trittligass» wol-
len wir den Faden der Kreativen von da-
mals aufnehmen und in die heutige Zeit
spannen.

«Messieurs . . .»DerGastgeberMichele
Casale rauscht heran und tischt eine
Antipastiplatte auf – Melonen, Roh-
schinken, italienische Spezialitäten.
Primo Piatto, so wie immer. «Ihr bleibt
beim Weissen?», fragt der Wirt. «Oder
lieber ein bisschen Rosé?» Kein Alko-
hol ist in diesem Lokal keine Option.

Die Küche ist nicht überraschend im
«Birchegg»,es gibt immermehr oderweni-
ger das Gleiche. Aber die Atmosphäre ist
einmalig. Das Konzept Ihrer «Trittligass»
ist ähnlich: Sie zelebrieren Zürich, nostal-
gisch, aber mit Charme.
So könnte man es sagen.Wichtig ist mir,
dass alle unsere Produktionen eine ge-
wisse Wärme ausstrahlen. Das erreichen
wir unter anderem, indem wir auf der
Bühne vier Generationen auftreten las-
sen.Wir fahren von einer Kinderschar bis
zum alten Mann alles auf. Das gibt eine
familiäre Stimmung.

Schon 2017 und 2020 haben Sie und Ihr
Team die «Trittligass» neu interpretiert –
mit vollem Erfolg. Die Vorstellungen
waren immer ausverkauft. Nun läuft der
dritte Streich.Warum kommt das Konzept
so gut an bei den Leuten?
Das Bedürfnis nach guter, hochstehen-
der, aber unprätentiöser Unterhaltung
ohne moralinsaure Botschaften ist gross.
Ich bin überzeugt, dass man auch politi-
schesTheater machen kann,ohne ständig
mit dem Zeigefinger zu wedeln. Die Zu-
schauer sollen bei uns dieWertung selbst
übernehmen.Wir stellendar,wir befinden
nicht, wir sind keine Moralinstanz.

Also anders als auf vielen hoch subventio-
nierten Bühnen, namentlich dem Zürcher

Schauspielhaus mit seinem ausgeprägten
Diversity-Kurs.
Die Leute wollen doch am Abend im
Theater nicht noch einmal hören, was sie
den ganzen Tag über schon nervt. Ich bin
durchaus einFreundvongepflegterPubli-
kumsbeschimpfung, aber dazu braucht es
eine gewisse Leichtigkeit. Wenn es zu
moralisch wird, muss ich mir das nicht
antun.

Ist der Kulturbetrieb, gerade in Zürich, zu
moralisch?
Wagner,Mozart,alle grossenKünstler,die
dieZeit überdauerten,dientenderUnter-
haltung.Klar kannund sollman auchKri-
tik anbringen – tunwir ja auch.Aber diese
permanente politisch korrekte Beriese-
lung nervt.

Ist Ihr «Trittligass»-Ensemble eigentlich
divers genug?
Nicht wirklich. Wir arbeiten einfach mit
denen,die da sind (lacht).Aber wir geben
uns redlich Mühe. Sogar der fast 90-jäh-
rige Jürg Randegger hat einen alten Text
von 1972 umgedichtet.Damals schrieb er
noch vomKassierfräulein.Heute geht das
natürlich nicht mehr, jetzt ist es die Kas-
sierperson.Wir nehmen den Zeitgeist auf
die Schippe, aber nicht bösartig.

Wie kommen solche Scherze im etablier-
ten, hoch subventionierten Kulturkuchen
Zürichs an? Oder nimmt man Sie dort
ohnehin nicht ernst?
Ich kann es mir leisten, dass mir das mitt-
lerweile ziemlich egal ist. Früher war das
anders,aber je ältermanwird und jemehr
man weiss, was man will, desto «wursch-
ter» sind einem die Meinungen anderer.
Ich bin nicht mehr zwanzig, nicht mehr
dreissig, habe vier Kinder, weiss, wo ich
hingehöre, und muss mich niemandem
mehr beweisen. Sicher nicht dem Zür-
cher Kulturkuchen.

Trotzdem: Nervt es nicht, dass man im
Schweisse seinesAngesichts nach Sponso-

rengeldern für populäre Produktionen su-
chen muss, während das Schauspielhaus
jährlich 40 Millionen Franken an Subven-
tionen erhält und seinPublikumvergrault?
Ach, nein, ich habe mich daran gewöhnt,
dass wir kein oder nur wenig öffentliches
Geld erhalten. Ich gehöre zu den weni-
gen kommerziellen Theaterproduzenten,
die keinen Sozialneid haben.Das hilftmir
auch in meinem Zweitjob . . .

. . . Sie sind bekanntlich noch Gemeinde-
präsident im noblen St.Moritz . . .
Wäre icheinneidischerMensch,würde ich
esdortnicht aushalten.AlsChef einerVer-
waltung weiss ich zudem, dass das Strei-
chen von Kultursubventionen an einem
Ort nicht automatisch mehr Geld für an-
dere auslöst. Die Gefahr ist viel grösser,
dass das Geld dann irgendwo versickert.

Also lebenslange Subventionen für alle?
Nicht für alle, aber eine reiche Stadt wie
Zürich muss sich eine Institution wie das
Schauspielhaus leisten. Ein solches Haus
sollte sich dannaber auchöffnenundkein
reines Nischenprogramm abliefern.

Michele Casale tritt an den Tisch,
nimmt die leeren Teller der Secondi
Piatti mit, vorzügliche Pasta in unge-
wohnter Form. «War sehr fein», sagt
Jenny. «Aber was haben wir da genau
gegessen?» Der Gastgeber in seiner
unnachahmlichen barschenArt: «Alte
Ware, die wegmusste . . .Was wollt ihr
als nächstes: Fleisch oder Leberli?»
Die Plätzchen mit Kräuterbutter müs-
sen es sein.

Ihre Amtskollegin in Zürich, Stadtpräsi-
dentin Corine Mauch, liess kürzlich die
Subventionspraxis durchleuchten. Mit
dem Resultat, dass die Kleintheater Stok
und Keller 62 keine Gelder mehr erhalten.
Ihre Meinung?
Das ist ein Debakel, schlicht idiotisch.
Hier sprechen wir von winzigen Beträ-
gen im Vergleich zum Schauspielhaus
oder anderen Betrieben. Das sollte rück-
gängig gemacht werden.

Wo orten Sie das Grundproblem?
Die Kulturpolitik in Zürich ist überbüro-
kratisiert und übertechnokratisiert. Es
werden luftige Leitbilder,Gutachten und
Studien produziert, aber es fehlen echte
Macher mit Bühnenerfahrung. Stattdes-
sen entscheiden studierte Kulturmana-
ger-hüstel-innen über Dinge, von denen
sie wenig Ahnung haben. Ich weiss aus
sicherster Quelle: Solche Leitbilder kann
man zu 99 Prozent durch den Schredder
jagen.Wenn ich in St.Moritzmöchte,dass
hundertprozentig nichts passiert, biete
ich einen Berater auf und gründe eine
Arbeitsgruppe.

Wie müsste es stattdessen laufen?
Natürlich ist das leichter gesagt als getan,
aber es braucht eine radikale Vereinfa-
chung.Weniger Bürokratie. Weniger Sit-
zungen. Ich selbst lasse meine rund 270
Verwaltungsangestellten an einer sehr
langen Leine, vielleicht manchmal an
einer zu langen. In der Kulturpolitik ge-
fällt mir das Intendantenmodell der nor-
dischen Staaten. Ein über eine gewisse
Zeit ernannter Intendant verfügt über
ein Budget, das er unbürokratisch einset-
zen kann.Nicht für jedenAntrag braucht
es zig Kommissionssitzungen.

In der «Trittligass» 2023 geht es nicht nur
beschaulich zu und her. Sie mokieren sich
zum Beispiel über die vielen Sommerbau-
stellen, thematisieren das Jelmoli- und CS-
Aus. Besonders hübsch: der Choral zur
Tempo-30-Manie in der Stadt.
Ichkönnte jetzt vorsingen,mache ichaber
nicht. Es wirkt viel schöner, wenn es das
ganzeEnsemble anstimmt.Wie inderKir-
che. Die erste Strophe handelt von der
30er-Zone, die zweite von der 20er, die
dritte von der 10er – und die vierte ist nur
noch sehr kurz.

Sie selbst spielen erneut den überforderten
VerwaltungsangestelltenMax.Der sichnun
aber dem Zeitgeist anpasst . . .

Richtig. Er kündigt seinen Job, will sich
nicht mehr der Gesellschaft, sondern
ausschliesslich sich selbst widmen. Er isst
keine Steaks mehr, nur noch Avocados,
macht Tai-Chi, sucht Entschleunigung.

Also ganz anders als Sie selbst, der unter
Dauerstrom zu stehen scheint.
Mit meinem ausgeprägten ADHS geht
das gar nicht anders. Teilzeitarbeit und
Work-Life-Balance,das ist nichts fürmich.

Wie schaffen Sie es eigentlich, neben dem
Amt als Gemeindepräsident noch ein
solch grosses Projekt wie die «Trittligass»
zu stemmen?
Ich verzichte grösstenteils auf Ferien.
Aber das passt für mich. Ich bin demütig
und dankbar, dass ich so etwas machen
darf. Gerade die Kontakte mit meinen
älterenBühnengenossen sind äusserst be-
reichernd,mit JürgRandegger oderHeidi
Diggelmann. Da lerne ich enorm viel.

SindSienicht langsamzuweitwegvonden
Zürcher Themen?
Ichverbringeetwa60ProzentmeinerZeit
in St.Moritz, aber 40 Prozent weiterhin
in Zürich.Die Stadt liegt mir am Herzen,
ichbinwaschechterZürcher.Meineganze
Familie undmeinAmt für Ideen sind hier.

Zeit für den Dessert, ein Fruchtsalat,
passend zur Jahreszeit. Dazu Espressi.
Gefragt wird nicht, sondern serviert.
OberdennaucheinenTee imAngebot
habe,fragenwirMicheleCasale.«Tee?!
Sicher nicht», sagt er. Das sei für «be-
hinderte Leute». Also: Espresso oder
gar nichts.

Herr Jenny,wasmacht für Sie Zürich aus?
Das übergeordnete Thema von Zürich in
alten Chanson-Texten, in der Literatur
und imTheater ist immerdas gleiche:Man
will eine Grossstadt sein, schafft es aber
nicht. «Little Big City», das war ein guter
Slogan für Zürich.Viel besser als das spä-
tere «Downtown Switzerland». Das liebe
ich an der Stadt:Wir haben vieleVorzüge
einer echtenGrossstadt,aberdenCharme,
die Sauberkeit, das Intime eines Provinz-
nests.Dasmacht denReiz vonZürich aus,
um den uns viele weltweit beneiden.

Und was stört Sie?
Zürich in den 1970er und 1980er Jahren,
das war eine trostlose Geschichte, bieder,
langweilig. Da brauchte es einen Auf-
bruch, die rot-grünen Parteien erstarkten
in derFolge.PolitischwirdZürichnun seit
1990 links regiert. Und nach einer so lan-
gen Zeit beobachte ich nun ähnlicheTen-
denzen wie früher zu Zeiten des pfeifen-
rauchenden SigiWidmers:Man ist in vie-
lem festgefahren, intolerant, nicht mehr
frei und offen im Geist. Das Gleich-
gewicht,dasZürichguttat,kippt.Dashalte
ich für keine gute Entwicklung.Und viele
Leute beginnen sich daran zu stören.Das
sagt mir mein seismografisches Gespür.

Das tönt jetzt schon fast wie ein Bewer-
bungsschreiben für ein politisches Amt in
Zürich.In St.Moritz haben Sie geübt, folgt
bald der Schritt auf die grössere Bühne?
Ichweiss nicht. Ichmag die kleinenBüh-
nen fast lieber.Zudembin ichmitBegeis-
terungparteilos.MeinVaterwarÖkono-
mieprofessor und strammerFreisinniger,
meine Mutter Primar- und Musiklehre-
rin sowie Sozialdemokratin. Die beiden
mussten eigentlich nie abstimmengehen,
weil sie sich immer gegenseitig aufhoben.
Beide Seiten haben mich geprägt. Ich
weiss nicht, ob man mit so einem Pro-
fil überhaupt etwas werden kann in der
grossen Stadt . . .

Einen Versuch wäre es wert. Die Partei-
losen stellen in den Gemeinden des Kan-
tons Zürich mittlerweile ammeisten Exe-
kutivämter.
Abwarten. Jetzt gilt zuerst einmal vol-
ler Fokus auf die «Trittligass». Das ist ein
riesiges Abenteuer für uns – auch finan-
ziell.Horror.Wenn ich dieWetterprogno-
sen für die nächsten Tage anschaue, müs-
sen wir gleich noch einmalMichele rufen.
Michele, Grappa!

«Die Kulturpolitik
in Zürich ist
überbürokratisiert und
übertechnokratisiert.»

«Ich gehöre zu den wenigen kommerziellen Theaterproduzenten, die keinen Sozial-
neid haben», sagt Christian Jott Jenny. ANNICK RAMP / NZZ

Der echte und
der falsche Blatter
dfr. · Nach gefühltWochen der Hitze hat
es am Donnerstagabend zum ersten Mal
seit langem wieder geregnet. Pünktlich
zur Premiere der neuen «Trittligass», dem
erfolgreichen Freiluft-Musiktheater von
Christian Jott Jenny und seinem Ensem-
ble. Eine Taufe braucht haltWasser!

Die verteilten hellroten Pelerinen be-
nötigte das hochkarätige Publikum aber
nur kurz. So erlebten das Ehepaar Blo-
cher, der echte Sepp Blatter (sein Imita-
torWalter Andreas Müller stand auf der
Bühne),Mario Fehr,Regine Sauter,Gre-
gor Rutz, Filippo Leutenegger, Guschti
Brösmeli (kein Witz!) und viele weitere
Exponenten der Zürcher Politik-,Kultur-
undMedienszene einen launigenAbend.

Wie schon 2017 und 2020 gibt es
auch in diesem Jahr auf dem «magischen
Plätzli» oberhalb der Trittligasse im Zür-
cher Oberdorf viel zu lachen, aber auch
zu schwelgen in alten und neuen Zür-
cher Melodien. Vorstellungen bis zum
16. September, jeweils von Mittwoch bis
Sonntag – ausser es stürmt.Weitere In-
formationen: www.trittligass.ch


